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Ein Missale des Basler Münsters in Rheinielden

Miscellanea zur Basler Handschriftenkunde des 15. Jahrhunderts

Zwei Tatsachen vor allem charakterisieren die Erhaltung
mittelalterlicher Buchhandschriften in Basel: das nahezu völlige Fehlen

autochthoner Bestände aus dem frühen und dem Hochmittelalter

und das Vorhandensein zahlreicher, in einzelnen Fällen

sozusagen kompletter umfangreicher Bibliotheken des 14. und
insbesondere des 15. Jahrhunderts. Das erste Faktum ist mit
schweren Katastrophen in mittelalterlicher Zeit in Verbindung
zu bringen. Bei Beurteilung des zweiten ist zu beachten, dass die

Reformation der Kirche im 16. Jahrhundert dank ihren gelehrten,

vom Humanismus im umfassendsten Sinn des "Wortes getragenen

Bestrebungen teilweise konservierend gewirkt hat. Nur
einzelne, und zwar die weniger bedeutenden Kloster- und
Stiftsbüchereien Basels sind damals der Zerstreuung anheimgefallen.
Gegenüber dieser summarischen Gesamtbilanz darf aber nicht

vergessen werden, dass eine besondere Kategorie von
Handschriften in jenem Jahrhundert unmittelbar gefährdet sein musste,
weil sie die textlichen Grundlagen für den Gottesdienst der alten
Kirche bewahrte und nun durch die Reformation ihre praktische
Funktion eingebüsst hatte. Es sind die in so zahlreichen Formen
und Varianten verwendeten liturgischen Bücher, die an den

unzähligen Altären in den vielen Kirchen und Kapellen der Stadt
benötigt wurden. Nicht zuletzt denkt man hiebei an die mit über

sechzig Altären ausgestattete bischöfliche Hauptkirche, das

Münster.
Zunächst können die Tage des grossen Bildersturms (8.—10.
Februar 1529) der ganzen Masse dieser Missalia, Antiphonalia,
Breviaria, Gradualia zum Verhängnis geworden sein. Doch
erfahren wir positiv nichts darüber, dass damals zugleich mit dem

Bildwerk und den grösstenteils hölzernen Kirchenzierden auch

zahlreiche Bücher verbrannt worden wären1. Die praktische Er-
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fahrung, dass ganze Bücher ein schlechtes Brennmaterial abgeben,

mag bei der Beurteilung dieser Dinge nachhelfen. Sicher aber hat
damals die Zerstreuung und Verschleuderung dieses Materials
begonnen. Diesen Verlust hat erst ein zweiter Eingriff empfindlich

verschlimmert, der viel später am grünen Tisch beschlossen

wurde. Als gegen Ende des 16. Jahrhunderts in Basel der
Calvinismus an Boden gewann und mit ihm eine neue grundsätzliche
Bilderfeindschaft aufkam, machte ein Beschluss der Universitätsregenz

mit diesen Dingen reinen Tisch. Der Wortlaut dieses

Dekrets ist wohl so zu interpretieren, dass mit Ausnahme einiger,
zu Zwecken der Dokumentation bereits ausgewählter Stücke,
eine grössere Zahl zumeist defekter Liturgica verkauft werden
sollten. Prinzipielle theologische Argumente und mehr
opportunistische Erwägungen hielten sich dabei die Waage2. Dass
zahlreiche Drucke aus jenen Jahrzehnten mit einzelnen Blättern aus

überwiegend derartigen Handschriften eingebunden sind, ist
somit leicht zu erklären. Dieses Procedere hat seine gleichzeitigen
Parallelen im Einschmelzen kostbarer Einbände oder in der
schliesslich durchgesetzten Interpolation der Reiterstatue Sankt
Martins an der Westfassade des Münsters.
So ist von einer ehemaligen Fülle nur Vereinzeltes überhaupt
noch vorhanden. Zu den namhaften Resten gehören Handschriften

aus dem persönlichen Besitz einzelner Basler Bischöfe.
Namentlich hat sich über die spätere Pruntruter Residenz der
Fürstbischöfe einiges erhalten, doch auch hier wiederum erst nach

erneuter starker Dezimierung in der französischen Revolution3.
Ausserdem findet sich der eine oder andere Codex in den Bibliotheken

der weitern Umgebung Basels. Wenn also eine spektakuläre

Handschrift dieser Gattung plötzlich auftaucht, und zwar
in unmittelbarer Nachbarschaft des ehemaligen Bischofssitzes,
kann eine grosse Lücke etwas verringert werden. Wir möchten
hier einige Mitteilungen machen über ein Messbuch, das unter
den Cimelien der christkatholischen Gemeinde zu Rheinfelden

zum Vorschein gekommen ist4. Ungeachtet seiner ursprünglichen
Herkunft sei es im folgenden als Rheinfelder Missale oder

Rheinfelder Handschrift bezeichnet.
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Der Inhalt des Missale gibt kaum zu Bemerkungen Anlass, da

der Aufbau der üblichen Anordnung entspricht. Dem Kalen-
darium am Anfang folgt das Proprium de tempore mit den

beweglichen Festen, der Ordo Missae (Gloria und
Glaubensbekenntnis) und der sog. Kanonteil mit den festen Textpàrtien
der Messliturgie. Als weitere Hauptpartie schliesst das Proprium
de Sanctis an, hierauf das Commune Sanctorum mit den Missae

speciales und am Ende die übliche Sammlung von Sequenzen

zu den wichtigsten Festen. Erst die Beachtung einzelner
Besonderheiten führt zur Bestimmung des genauem Standorts. Wie wit
noch sehen werden, spricht sich die Handschrift selber darüber
sehr genau aus. Im Fall eines Basler Missale haben wir die weitere

Möglichkeit, auf die gedruckten Fassungen der Messliturgie
für die Basler Diözese zu rekurrieren, trotzdem diese erst gegen
das Ende des 15. Jahrhunderts einsetzen. Die Herstellung gross-
formatiger liturgischer Drucke war damals eine der wichtigen
Spezialitäten der Offizinen Basels; namentlich der Drucker
Michael Wenssler hat hier zahlreiche und bedeutende Leistungen
vollbracht, und nicht nur solche für den lokalen Bedarf5. Die
Texte unserer Handschrift sind bei grossenteils völliger
Übereinstimmung mit den Drucken etwas weniger vollständig; dies gilt
besonders für Benediktionen und Praefationen, während die

Totenmessen in grösserer Zahl vertreten sind. Gegenüber solchen

Unterschieden dominieren jedoch die gemeinsamen Merkmale,
in denen lokale Eigentümlichkeiten im kirchlichen Kultus
zutage treten. Sofort fallen in die Augen die gegenseitig miteinander

verbundenen Liturgien zum Fest Kaiser Heinrichs und zu

demjenigen seiner Gemahlin Kunigunde. Einen weitern Hinweis
liefern die Texte zu Pantalus, und zwar einen um so deutlicheren,
als in der Handschrift die Liturgie zur Kirchweihe (dedicatio
ecclesiae) aus dem Commune sanctorum unter Hinterlassung
eines entsprechenden Hinweises herausgelöst und mit demjenigen
Tagesdatum versehen ist (11./12. Oktober), an welchem dieser

sagenhafte erste Bischof Basels gefeiert wurde6. Auch hat die

Handschrift mit ihrer Reihenfolge der Heiligen Gordian - Gangolf

- Nereus für Gangolf das für Basel besser bezeugte Datum
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des 11. Mai. Schliesslich bringt der Sequenzenteil als Abschluss
der Mariengesänge bezeichnenderweise nochmals ein auf die
Münsterweihe bezügliches Lied. Da auch der Kalenderteil durch
Hervorhebung aller dieser Festtage das Bild durchgängig
bestätigt, dürfte der Rheinfelder Codex derjenigen Fassung des

Missale entsprechen, welche die offizielle und für die Basler
Diözese damals verbindliche darstellt.
Dieser Tatbestand bei einem in Basel entstandenen handschriftlichen

Messbuch ist durchaus keine Selbstverständlichkeit, wie

man erkennt, wenn man nach gleichzeitigen weitern Basler Mis-
salia Umschau hält. Leider ist die Auswahl nicht allzugross.
Unser Seitenblick gilt dem durch die fromme Stiftung der reichen

Bürgersfrau Margaretha Brand in die Kartause im mindern Basel

gelangten und daselbst für einen Altar im kleinen Kreuzgang
bestimmten Messbuch (Handschrift Bill der Basler
Universitätsbibliothek). Von diesem Exemplar ist nun schon früher
gezeigt worden, dass es von der üblichen Basler Fassung in
verschiedener Beziehung abweicht, wie schon das Festkalendarium
erkennen lässt7. Allerdings befindet es sich nach Standort und
Funktion in einer Art von Zwischenstellung. Als Bestandteil
einer Stiftung kann es der Kartause als fertiges Buch übergeben
worden sein; zur Verwendung kam es aber in einem Ordenshaus,
das in der Diözese Konstanz und damit nicht mehr im eigentlichen

Bereich der baslerisch-bischöfliehen Kirche lag. Wo es einmal

zusammen mit unserem Rheinfelder Band abweichend vom
Missaldruck ein gemeinsames Merkmal aufweist, da wird die

enge chronologische Verbindung sichtbar: die Texte zur Feier der
Praesentatio Mariae (21. November) sind beiderorts an sekundärer

Stelle nachgetragen. Dies hängt aber mit der noch nicht
konsolidierten Stellung dieses Festes zusammen.

Indessen liegt es nahe, den Schrifttypus der beiden Missalia
genauer miteinander zu vergleichen. Im Format sind sie sozusagen
identisch; Zeilenzahl (35) und Höhe der Zeilen (0,8 cm) ist
durchaus dieselbe, die Breite der Spalten rückt einander sehr

nahe (7,8 bzw. 8 cm), während die Differenzen im Schriftspiegel
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und Blattformat ganz unbedeutend sind. Die ähnliche
Zweckbestimmung lässt uns vermuten, dass für die allgemeinen
Proportionen eine Schablone zugrunde gelegen hat. Die Formen der
Schrift selber lassen, wiederum aus Gründen der Verwendung,
die Tendenz zur feierlichen grossformatigen Kalligraphie erkennen.

In unserm Fall handelt es sich beidemale um eine
regelmässig geführte Textur,die zu den bereits stark individualisierenden

Händen gleichzeitiger Textkopisten kontrastiert und sich

betont konservativ ausnimmt. Doch muss es sich um zwei
verschiedene Schreiber handeln. Das Kartäuser Missale hat gerundete,

weicher geformte Buchstaben, in denen die Gotisierung
abgeschwächt ist; der Ductus der Rheinfelder Handschrift wirkt
schärfer und gestochener, und dies ist ohne engere Buchstabenstellung

erreicht. Zusätzlich ergibt eine Probe die konsequent
verschiedene Bildung eines so häufigen Buchstabens wie des

zweistöckigen kleinen a. Zieht man zum Vergleich noch das gleichzeitig

entstandene, in Pruntrut befindliche Benedictionale des

Bischofs Johannes von Venningen heran, so konstatiert man für
jede der drei Handschriften einen andern Schreiber8.
Dies alles weist auf das Bestehen einer leistungsfähigen
Schreibwerkstatt im Bereich der bischöflichen Verwaltung oder in der
nächsten Umgebung des Basler Domstifts; die Personen der
Schreiber bleiben anonym. Kopisten in Basler Klöstern sind uns
aus damaliger Zeit in Menge bezeugt, und zwar auch solche,
deren Leistungen nicht sonderlichen Ruhm verdienen. Doch das

Schreiberniveau unserer Missalia lässt sich auch nicht vergleichen

mit den Grosstaten eigentlicher Schreibkünstler, wie sie

ebendamals zum Beispiel in der Basler Kartause gewirkt haben.

Die mehrbändige lateinische Bibel in Grossfolio des Heinrich
von Vullenhoe ist ein solches Beispiel höchster Vollendung
spätmittelalterlicher Schreibkultur, und er ist beileibe nicht der
einzige Kalligraph unter den Ordensbrüdern seines Klosters
gewesen9. Wir können aber von weitern Vergleichen absehen und

uns jenen Eigenschaften der Handschrift zuwenden, dank denen

sie ein individuell bedeutendes Resultat hochentwickelter Buchkunst

darstellt, ihrer Ausstattung mit eigentlicher Buchmalerei.
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Der Codex wirkt um so gefälliger, als er, mit Ausnahme einer

Beschmutzung der vordersten Blätter, nur geringe Gebrauchsspuren

aufweist und der Zierat prächtig erhalten ist. Der Miniator
hat sich allerdings darauf beschränkt, nur die wichtigsten
Abschnitte des Textes dekorativ zu akzentuieren. Abgesehen von
dem üblichen Kanonbild mit der Darstellung des Gekreuzigten
zwischen Maria und dem Jünger Johannes findet sich eine einzige
Miniatur figürlicher Art. Der Hauptschmuck besteht in
ornamentalen Randleisten, und dies muss uns veranlassen, diesen vor
allem unser Augenmerk zu schenken. Gleich zu Beginn des eigentlichen

Textteils (Bl. Ir) wird der Betrachter mit einem auf drei
Seiten des Blattes ausgedehnten Rankenwerk begrüsst, das die
Schmuckinitiale A mit ihrem Bildhintergrund umgibt. Der In-
troitus der Palmsonntagsliturgie (Bl. LXVIIr) ist durch Blattwerk

am obern Rand hervorgehoben; bei den Texten für Ostern
(Bl. XCIr) dehnt sich der Schmuck über den innern und obern
Textrand aus. Bescheidener ist die Ranke zur Hervorhebung von
Himmelfahrt (Bl. CIVv) und von Pfingsten (Bl. CIXV), noch
einfacher diejenige für den Dreifaltigkeitssonntag (Bl. CXVV),
der eine weitere beim Fronleichnamsfest (Bl. CXVIv) folgt. Erst
die Gegenseite zum Kanonbild ist wieder ähnlich reich
ausgestattet wie die Anfangsseite, und ein letztes dekoratives Beiwerk
ziert die Stelle, wo das Commune sanctorum beginnt (Bl. CLXr).
Bei allen zitierten Standorten handelt es sich um die gleichzeitig
durch rotlederne Signakeln ausgezeichneten Texteinschnitte des

vordem Teils. Im Gegensatz dazu beschränkt sich in den beiden
letzten Fünfteln des Bandes die Ausstattung auf rein handwerklich

mit der Feder gezeichnete, herkömmlich rot/'blau ausgemalte

Grossmajuskeln. Ein uns unbekannter äusserer Umstand hat den

Miniator veranlasst, mit seiner Arbeit, wie sie begonnen war,
plötzlich einzuhalten.
Es ist das Verdienst des Zürcher Kunsthistorikers Konrad Escher,
durch eine gründliche Bestandesaufnahme der erhaltenen Belege
den Buchschmuck der Basler Handschriften erfasst und
insbesondere in das reiche Material des 15. Jahrhunderts eine
systematische Ubersicht gebracht zu haben10. Beim Aufteilen nach
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mehreren chronologisch und stilistisch unterschiedenen Kategorien

ist es ihm gelungen, vor allem eine zahlreiche Handschriften
umfassende Gruppe von Miniaturen nachzuweisen, die dank
ihrem kräftigen und einheitlichen Stil sich besonders einprägt.
Es handelt sich um die Leistungen einer Buchmalerwerkstatt, die

vom Ende der Konzilszeit an weit über die Jahrhundertmitte
hinaus eindeutig in Basel beheimatet gewesen ist. Escher hat die
Miniaturen dieser Handschriften unter dem Namen der «Vullen-
hoe-Gruppe» zusammengefasst, und um des einmal in Schwang
gekommenen Terminus willen bleiben wir trotz starken Bedenken
bei dieser Bezeichnung11. Etwas weniger treffsicher war Escher

mit der Definition weiterer Basler Buchmalerwerkstätten, in
denen er spätere Phasen jenes Kunstgewerbes bis zur Wende ins

16. Jahrhundert abzugrenzen versuchte12. Jedenfalls bot sich bei

der Neubearbeitung der Miniaturen der Basler Universitätsmatrikel

willkommene Gelegenheit, Eschers Resultate zu
überprüfen. Paul L. Ganz, dem diese Aufgabe zufiel, hat es sich

angelegen sein lassen, von der Matrikel monographisch ausgehend
mittels neuer Fragestellungen und Vergleiche insbesondere den

letzten Jahrzehnten vor 1500 sein Augenmerk zu schenken und
die dort auftretenden Meister und Schulen genauer zu
bestimmen13.

Wie verhält sich nun das Rheinfelder Missale zu den verschiedenen

Basler Miniaturstilen, wie sie von den eben genannten
Forschern bezeichnet und untersucht worden sind? Gleich der

erste Blick lässt den Gegensatz erkennen zwischen den Händen,
welche den «Vullenhoe»-Stil gepflegt haben und denjenigen
unserer Handschrift. Aber wir suchen die letztern auch vergebens
in der Matrikel, wenn schon da und dort Verwandtschaften und

Nachklänge bestehen. Dieser Unterschied überrascht uns nicht;
die regelmässigen Miniaturen grössern Stiles setzen in der
Matrikel ohnehin in einem Zeitpunkt ein, der für die Entstehung
des Rheinfelder Missale nicht mehr in Betracht kommt.
Indessen hat Escher mit einer nachträglichen monographischen
Studie über die in Wien befindliche zweibändige deutsche
Bibelhandschrift aus dem Besitze des Basler Bürgers Mathias Eberler
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eine beachtenswerte Ergänzung zu seinen frühern Untersuchungen

geliefert14. Ein besonderes Interesse kann dieses Stück —

wenn man von seiner Bedeutung für die Germanistik einmal
absehen will — schon wegen der Person seines Urhebers beanspruchen15.

Sodann verleiht ihm die Opulenz an Zierbuchstaben mit
figürlichem Hintergrund und an reicher Rankenornamentik eine

ansprechende Stellung, die um so entscheidender sein kann, als

die Datierung durch den doppelten Eintrag des Textschreibers

(1464) gerade in jene Jahre weist, in der die Stilgewohnheiten
der «Vullenhoe»-Gruppe das Feld nicht mehr völlig beherrschen18.

Was aber Escher veranlasste, bei dieser Gelegenheit den

Entwicklungsgang der baslerischen Miniaturkunst nochmals resümierend

zu erörtern, war der Umstand, dass die Bibel Eberlers in der

überwiegenden Mehrzahl ihrer malerischen Bestandteile von
einem Meister (mit der Kennmarke «C») stammt, der — im Sinn
einer Neuentdeckung — dank seiner ausgeprägten Qualitäten
eine merkwürdige Zwischenstellung beanspruchen darf. Neben
einer ersten Hand «A», von der das heraldische Vorwerk der
Bibel stammt und einer weitern «B», die im Figürlichen wie im
Ornamentalen den «Vullenhoe»-Stil nochmals zu Ehren bringt,
verfügt dieser neue Maler vor allem über ein bedeutendes
zeichnerisches Talent, das sich bei der Gestaltung der Randleisten
bewährt hat17. Und nun vereinfacht sich das Bild und bekommt
man festen Boden unter den Füssen, sobald man feststellt, dass

der ornamentale Buchschmuck des Rheinfelder Missale und die

Dekorationen des Buchmalers C von ein und derselben Hand
stammen müssen. Ohne die Zuweisungen Eschers nochmals im
Einzelnen zu diskutieren, möchten wir einfach die wichtigsten
Parallelen in beiden Handschriften vorführen, wie sie auch aus

den Abbildungen zu erkennen sind.

Da ist einmal der längs des linken und des obern Randes gerade

gezogene grüne Stengel, der in der obern linken Ecke an einem
Aststück mit glatter Schnittfläche in rechtwinklig abgebogener

Verästelung beginnt (Rheinf. Hs. Bl. XCIr; s. Abb. 1). Die Wiener
Bibel präsentiert dieses Motiv mehrmals, in einzelnen Fällen mit
fast täuschender Ähnlichkeit. Dem Stengel entspriessend, schlin-

17



gen und winden sich um ihn mit dem Rhythmus gleichmässiger
Wellenbewegungen in den Farben alternierende Blattranken. An
und zwischen ihnen streben einzelne geöffnete Blüten nach dem
Blattrand hin. In vielen Varianten begegnet uns dasselbe in der
Eberler Handschrift (z. B. Wiener Cod. 2769, Bl. 107v; Cod. 2770,
Bl. 27r, 112v, 310v; vgl. Abb. 2). Von der Gestaltung der Einzelheiten

dürften am auffälligsten die jeweilen in völliger Symmetrie

dargestellten dreiteiligen Blumengruppen sein, mit denen die
Rheinfelder Handschrift den obern Rand der Seite mit dem

Textanfang mehrmals schmückt (Bl. Ir; s. Abb. 3). Ihnen kann
man in Eberlers Bibel in fast buchstäblicher Analogie begegnen

(Cod. 2770, Bl. 27r und 112v; s. Abb. 4). Was die Reproduktion
nicht zu zeigen vermag, betrifft die beidemale verwendeten Farben,

und zwar nicht nur in den Ranken mit den paarweis
ausgewerteten Tönen Lila, Grau, Hellbraun, Rostbraun und Blau,
sondern auch bei der detaillierten Ausgestaltung der Blüten.
Selbst das Knoten werk an den unbelaubten Stengelpartien unterliegt

übereinstimmenden Normen (Rheinf. Hs. Bl. Ir, linker
Rand und Wiener Cod. 2769, Bl. 107v und 310v).
Man kann fortfahren bei den etwas einfacher ausgeschmückten
Seiten der Rheinfelder Handschrift. Hier, bei der Initiale zum
Himmelfahrtsfest (Bl. CIVV; s. Abb. 5) oder zum Pfingstfest
(Bl. CVIIIIV) entwickelt sich durch die Mittelspalte nach oben

oder nach unten eine leicht bewegte, freie Ranke, die beim
Erreichen des freien Blattrandes in doppelte kreisförmige Spiralen
ausläuft. In viel reicheren Spielarten hat die Wiener Handschrift
diese Ornamentik ausgenutzt und sich dabei eines geraden Goldstabes

als einer Stütze für das Schlingwerk bedient, häufig auch

den freibleibenden Raum mit goldenen Pollenkörnern besetzt

(Cod. 2770, Bl. 60r und 99r; s. Abb. 6).
Schliesslich begegnet man auch einer dritten Variante des Dekors,
mit welcher der Rheinfelder Codex zwei der letzten
ausgeschmückten Seiten (Bl. CXVIV und CLXr; s. Abb. 7) versehen

hat, dem vom bisherigen etwas abweichenden Typus einzelner
meist voll ausgebreiteter Blüten, deren Reihe von feinen Filigranranken

umkräuselt wird ; unter ausgiebigerVerwendung des Feder-
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Strichs reihen sich pollenkornartige Ansätze an das schwanke

Gezweig. Von den zahlreichen Analogien in der Wiener Handschrift

können wir auch nur eine Probe geben (Cod. 2770, Bl. 95v
und 104v; s. Abb. 8). Merkwürdigerweise haben die schwarzen
Rankenlinien hier das Schicksal gehabt, durch ein mitunter
praktiziertes kräftiges Nachziehen mit der Feder eigentlich
vergröbert zu werden.
An der Verwandschaft und Zusammengehörigkeit der besprochenen

Miniaturen ist somit nicht mehr zu zweifeln, und die Frage
ist erlaubt, ob die hier erkennbare Malerhand sich allgemein
charakterisieren lässt. Escher hat einerseits ihre Unbeholfenheit
in der Figuren- und Landschaftsdarstellung, andererseits ihre
Qualität als eines bis zur Sprödigkeit gehenden gewandten Zeichners

dargetan, insbesondere in der naturalistischen Darstellung
des Pflanzlichen. «Alles Feine und Zierliche gelingt dem Maler
C»18. Zur Praxis des Naturalismus gehört ohne Zweifel die

Erprobung an so differierenden Motiven wie Heckenrosen, Zyklamen,

Wicken, Anemonen, Nelken, Akelei, Rebenschossen,
Erdbeeren. Positiver als Escher möchten wir auch vom stilisierten
Teil der Dekoration sprechen. Nicht nur die saubere Ausführung,
sondern auch die ideenreiche Kombination unzähliger Formen
lassen Talent und Routine erkennen. Dagegen wird man gegenüber

den figürlichen Darstellungen Vorbehalte anbringen, und so

sei hier auf eine Interpretation des Kanonbildes im Rheinfelder
Missale verzichtet, teils aus Mangel an direktem Vergleichsmaterial,

teils im Hinblick auf die abweichend stilisierten
Randbordüren, die man vielleicht einem andern Urheber zuweisen

muss.
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frwttn moirarafnaflunom
#V nmqitrjjiifnirittartfjjmie.* ma «ûuniflfniifmiirir.iinl.

T*^T 71 û Co!/nfi|ioß.u'.m'.'
JtZjL <tirs.65qiHiWiir inf'
fcnncnrtlîurfins nana ran
IjjcrftD.finir rfhs aiiini.tmîi
pafra nrhi înnoianis ftps,
jmqi niiilnntirdpo» fffnnr
m uftrn rttrqi infimifiiro
inidlinffriictiHinfifrû innjt

•«•piiisfnirarinwiß rcrn'irans.
j^rrüirsqnnfrnrbifß • C?K

rviilinimß fr IfttmnrilM S?

jjL'onfiraiiîï biîo qui bonus qui

ê I frliu tum ftnß.^STfltl
fm iiriitfniolanis rtfjcfniß >>

fyiUfttiiiriiittiiiius finirai ta
nsfriïimns.&'iiiainî. vui'rî

'"ïjn iliorr.nitwn irirtofïilrnr
| fr nimm laroliirrfaiDiirar
inminr<iroinam:jiriinii

| fiirreuiiprrrnrrlini.tfiial
1 frniaiiruHdftiüüdrauiiftu
i iinrnö nioriiinifimuorro

•'"i irttnfolf.trbirrüntir ab ni
1 itiraiit.tiiiisraiiolnrrnoD
lapibf ab ofho iitoiiiiiurnr
tr rafinnnrrre ;infminr ra

iioliinï/rtiJibf.tinrqiiijiif
nirtpiiiiß unlbf.trnimmt
rre in tnattiiiiifrinl riuftriif
Hiiifiiffrifiitf mlwrnß.ra
apnl ftoia niiibiba.fr obfhi
fiiifnintini öinr illi6.fio
lira fx|idiirftnr.1li'in qnm
nß iirtiarniiirraiinfiru.fin
rarir non frt-lfir.tirralonis:
iibifiofiinrfiî.C>fù irr bin
rabifnjjnlis nus fr jjmo.q'
njJrrrariiosiiipliirvi. An
fiimiiifrüinß.-finir brand

JjiS.irCrrtD.biurom'omiiii.
"iCifrmnniiiiirrrnmr Off

iiirûiîitfiiqrarrriniiibino rr
»salin, frr /@~nfn{ifqèîD
mura jlrre utli tili m abbin
ambus liofbnrn.iir jjnfrn
libus inmtißi uunmis.nb
rfnirnns nrafrtn rroparira
^ftnnnr^p. pfiini trqiiiff
Diff ai rf. frö m liorpo.bif.

• 1 •
f

Abb. 1. Basler Missale in Rheinfelden, Bl. XCIr (Liturgie zum Ostersonntag).



Si Inïtb/faben

"Uthôcm tcbrMrtto rat-
fûne Ifs&lyei fccn Inert *mb fp?acte*nilv
*»a?t vff_ **>: vn& mibe? cbanaticum
*>tibiviA*Ciiiboiib<• vn/Std XKutK&O'
betve ft»?atb jfubad {cut vf£ tPcJjettti
bad lanbe ban jrb tfcbcn |n fine tjcnàlr
V*itbjnb>*d {faxdtfti fônpÇVn /ntçm
btüie? fi-*! V# mit- mrr /ti mpne Içfi
Vnb fh'ttuMt-nnr *vtbc? Wiananeu)
<bv\ö onrb vcb fà*e mit ôtr/nbmcini
tede \fnb t?i«tcoti /m? wir /nieVnb|j*^
bad /ut ï^Vnbber H« tta|> rbana
neum viibpIv^c/cMJïiJn/1n baut vu
/fbltttfCti |i» Jcben tvifènt man
wtib /iwbcn at^npejCfb ni bejccbiSfr
ptehten mibe? |» / vtib fHilütte« rba,
naucnm wi?H>bc?c/&tui abom
IvW» vbbe CJSw
yubfo*te#K"h* «»*
Sk* wt5 /une-vtyiib «bowo^ectj (Vn>

CJï?ibc"«â*" rünitr/Änicnotcii alctDCtf
finf$/VtÜ>*mvriftùib niitfb&cßfA-

tfcn beiben vt&fûfthi ^udtcttTtctmi
ban /atyb barmnwr 1wbcrt/cHiaii

^jfivb/uîttn fn In täu^cm fVtt&'Svl
rta:pc;^iv?a«/niic |wba /a'uincte
a«lnc?a/«Mciuwib t«nw«»cu /u}ntM>.

reußt mir ogn mtjei^/vticii? /iwn» • » 1 «L <

[nt«u ßt mir oem fvwn^utibw
Vtantcu /?witctnaiioc?/ ^J^ZDaruatV?
fiizext fi abc; vnb/ölten wipe? tbanf*-
nctb/berb© wem« |nbero^wrjte/vrt
ttetfcvvbcni mittcilanbewî jineclr
Unce'V*^ |u>adji« wä» tbanarteS»
beî^o »vontc |ri 6o?ombcd fi5he von
altcfvvad tauarbadv/vttb (Uyinte~ i ad?«*vt^dx>(o»a*/vn&ft«

atte5-ubçncn p« bo wertete«
*« vXUbir/ b\c i«w öe«i alten««
wen VpuStr <£*z«*ipfif#>02 Oad t/rem

/far jnvbczjm /btctod? <

te? 3c ivnbccueniante]z man vff«y-
nx'tfc badde bte/Eb* W" Irmvatßteme
ade?V»vb oe (le rite v/F cn%entcßU
*mb e; faff^«*e|v finad? J? v<*tc* 4J*
leb ncad i/r btv wnwtt«w»
uuvbctijenen/WW«1>W mvvi>\/ttte
bei» cmOtto-2 (aube'mptwi* aadr)oad
ftirbte V»^ |T«b>Qitcb £?
niir *va/|5îvnoen Wo eben 2|.bcrb«
finie t>mei wa^niot/^n/ fw;en n>

^>e; /rtir be? oalnten imtwttpWCiijtwr
"jii bte V\ni/Un le^2ö t«^en bew w»r /
tttUanbe dwb viio wuitcnwir|wv

^TJ\jS»b |uba^ fi« cmxvtTmir ßtmeon
jnicni be Übe; /vubaßblttßct* *y»'*jm
anb* tf>ana»»ctb iaöoivontc fn^îpiat '

vnbbee/iat- uamc« vx»a^> tfclaei^?«
jSbema bat>xft *x»jbapnn/)5 V'$l« '
padwend" #ruam mir (men (anben

aftaum *mb actoeon wir /tuen lan
bcn/VviÖ bei* b*;e mat? mir jubawiîb
beiafi bad^ebiv^e/nöcb nierb« wry/
jtilftûi bvc i^xvne; bed tak«r/naxm»/(
«bc.-ri.'ifl?jrWil mitr pcßt^vpffK
ten Vveitcnen V«x» h tfaben eb«wi «*
u.b'ald'mai^îd $tcfpz0cbcnHag
tettlfcte ad (torn /
b« f\ir¥Z J2f>eiii'aniVii x _

Hfeb«f?wn bc~i\H>rr3u jbe? M_

~tebn.pi«? WOUK imtJrmen ^

baô bu/ e/a»b fkx>ffi$vi Ü
ber bW Ww"Wmen rneawiC_.
fcflht betten eni ftat/bu wi tn/aflCtxi/*^
bn tvo6"> bo /»emcw mcttßpcnv^T
jftt«/ wn bcfpar tembßfytatt&x5«-f iivvûnre v«d ^»1 fntwutr îset /br»r

wvttcu -mitbidi beWtabeiiVnboe
« In ttete/bo (Hîiii rren /Zbie /«*r
nur öem fï*v;r/Jlbe;ben tnen/Hicn
Ucfßnfie «ttii/mîrallein fuytiutp^vb
lcrr>tcVnp> boe; vfciafßu mxib/*befi«

bi^ad laiîbs etb»w <w»b t>ur*v«*ao
cm /^arnenb nantebie (t*fàin -fnThcif-'
ijt al/ewRxyfbxfiit ^(jQ^nxb
nnütiaflfe ntn^cemf betnan vnîbdvi
mac mir fmen cwuieit m/teUcn^fi»Ö
b« wane? bo?/*>nr veblaam \uib ma
«ebbe mir peu deinen rapettenb#riö
rtbanauead betfbnbewoncti nur (neu

Abb. 2. Eberler Bibel in Wien, Cod. 2769, Bl. 107v (Buch der Richter).
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mibcfmiti ncrp imfmitr
iiirmtiitin iitci.ftrui uniiifi <ijti

* rrm-yfrtarir iiDti.ifntiînmir.Q»
Via s nias bite fhiioiiffra riwriji
erfemims nias rtotritie.l5Ià q,
Éi dGiâ m rrirlfis.nfn; ab nari
iiimtr'btti non miiwnir.mfiiii
frth6 fiDE lialiriimi noue" Inbrs

tier Ire mtïïh efb. OtartD

ejtnm qs btfr yatrrma
ruant rriimuurali h»

itiuirtinliiis fifrmrou urbnï
yinilis.tr inrmiimirjjrntr
yrntr rnpi tr Iilmnnrr fait«
n.rrin ui.rr rr. ni fr. rib ^n.
hpir^,$n manos.niic

,J<*- J—•* nitrs qura liant tfh
J V tant nos frfDtttytto fumrrr

§ irfinirrtfi tytor rft-nomit
îâliis;qii,?m nrDiûtitinS.
Itor prrnïrî ötrß «tttre ay
yroytttniiiilnr.'nütnaitJti6
rrçro nya rrnrltnmî.tribu
aituiraruia Inns :firnttrf
birifntirftr.titiLittlftttario
in rôttirflVmDmlms rrrtmr

# —
tntibus îiioii ttt ntbtiilinsx
impiiùinnjs nan tri rautru
naurrrrmulanour.tifôiii
biiitntititbtîrit ilfiit rjjut.jii

iJttnnfrf1 T" rniomitr noti
jftinrninirbifr*i' vmsniasfp
initie tintas fâr mtrlp trfrnutqr
nias ribrr me. <71 lia V< Otlr
fr nnbts brft mfani niâ er faltt
tare niiî ba rmbis.OMtfirtiin

n tllû tr.Ctlttt iiy iTmr.
yjittnnairnir ilirrofolttuis.
rr urniflrur Itrrltylwtir «lû

iitntttrttt nltttrtitntrirtttifir
tlîtts bttos btfnyttlos birrs
rts.ltrmmfMlu quabron

j nn uns rfl-:rrlbttim tttiiftti
dette afutantallrpma.rruuf
](itmnÎ6t.î>nlttttr.rraitbti
jnrrnitrltr.©" fi quis trabte
j altquibbtrrnr.-bintrquia
bits l|t/s nptts I|ttJjrr.rrmtt
frThm bittnrtrr ros.1?oran

v irttt ram fitiu rîfmrabtrti
plrtmir quob bran rfl- uji
ylirratrt burutf.lPintrfilir
fi/ott.ßrrtrrnuis urmrnin
titanfiirniG friVns ftty aftttn
rryitlltl filiii fubuinrilte.
tftnttrs attr bifnyulufrrrrf
finir finytr tilts tlfns.tfrab
biirrnittrafittäfryiillturr
tnmofiirnir fity ras urflitttr
ta ftta.rr rrtm îrftty Irhrrfr
rrntitr.piiintita atttr mr

Abb. 3. Basler Missale in Rheinfelden, Bl. Ir (Liturgie zum ersten Advent).



Abb. 4. Eberler Bibel in Wien, Cod. 2770, Bl. 27r, Ausschnitt (Jeremia).
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nunu in/fifh ümxjjtn.tpött
rtmifim tu Iitu mutt : opus rtf
liiiriiîiu.quoï)frtlifft rmrfjiur
frmt.Cr inirir rfauftm nifm
fipub nfiitfntiltt irfrtiimtrriiH
llfljmi ynnfqnt mfiSug rtTrr '

fljJiibir.SHaniftfftiiii namm
mnhoilius .giiosMiifhmiifti
jr rniTtD.Tni «Hilf frmidutif
frtiitli :(T fmriorif nul fmin
umittr.finr^gnDaffii nr
q'rt am qiiftrtiilTiiniifii nljs
trfunnfmia lilm qufirtm
ihmirtiiMins.frjjfj mr
prniiirtr ropnonfninrmtr
tpm atrrniii uTirrötfrruf
jjà nimrmififh.fpiJraris
rap tißß mil to rap :fcû

ß Kirs anas îrtuftrimrffi nh
mi fiihfrmm mama finir:
Jr ma mraJLittr.fr rfnrtfirg
jus îîim m nsäEria no fnitt
umtfito :rr l|i| in mitto Tut:

jrtpaaù irufmn.cff rjjfa"
l»r Us ifutifjilanntif rr ims in
.'tigicnibfflllâ.ffr'/Qlltrifin
mnMepfilumi fnpurs
iirtirmlnli quo uiirnuiius
jturir afirfionrnfitmnus.

fiitti
us ntt

irlrfh'« raiifitipiiTiisxi'rr.
(jfâr'Tfam &rfnraJÇ>.irrr
nun rflrtii ni ns cppffniaiiq^
räsquos fröifh ninfii'illAjif

(Ida qS.ur cr nos {i iiifuin
I|tf6tniiimijsfiitrafnfcflü Jy "

:#i" ' »
'iiifaûiriirato.iitf ropo nr igl
las ras frmlifD.frù nrfmics
ras a walo allk alia ronipln
jCcnlmrqs tofr.itr yfirr la
imiitntmqiirfupfiiiiiis illiir
tniHaniirfciianaitis cffrmf.
aim mil rfh ant fuhlhtntia.
ilfiis.rpiisöifs iir.cjin mil.
Inbirfanmi. fnti-pimr.

um
qnitj
atom
rami
flftnn
nitre
m rrtii

I mill
**ij;iimiaîMiDÙ!Ï ttitolhs nun

uftnifrntf iiinrliî ira iiftiiff
allâallàrtllâJi ouïsprntrs
jiLniiDfer riiantüiis titliilatrfr
a ut ngrr nrtilmnoife.É>lâ jin.
g J ontrtrns did eiàma.

AopSUS.firqiiiljD&ifr
tiaùir tmqmuttfnin twritip
rorr uriri ab trios aftrubiflf
tnUtiiitts .nil quorp mrntr
inrrlrfhliii6l|Pirriritis.t-\
V ~*V W7 "Iffiin aiifnu t*'fiunttin'i ajJloe .j^r.

_ niiulqiiiùrfiniiDiic
frn froruiluis nrtjcopliilf:
qur irjjir tlfus fiimt cr torfe

itfnf ut binn qua pnptttis
nplis pfplrtfrfti quos rtcgr

Abb. 5. Basler Missale in Rheinfelden, Bl. CIVV (Liturgie zur Himmelfahrt Christi).



Abb. 6. Eberler Bibel in Wien, Cod. 2770, Bl. 99r, Ausschnitt (Prolog zu Joel).



~Vr oiitiitswimTötr in ijifti
no {lean frit Itabtflf nimm et-

nntti.^lôiiimt fiuminrliil in
mnirlinr&if tin. *bt u orfnro
crpromii b't num. dLitm nfitr
rtrjjarimts. «rm.ftttoml

3gf •0 iîdimiiftrliipf.uiiipr Dg

^ ~ rnnifni friülins.fnfen'iamfifs
w,l? 1 nhftnf iinbifnlttnfliti fim.ftr^ jWnfim iiis&tTfii'sjyiniiffn

%? » Tioig nmotnttoitflmms ob
-? ~ tannttts liofha.fr jicfiin rmf

^ /f ntcnp'os nbi jrtirrttitinns
n-fi rtmni.O/ifärö dnninluni

ffniira fiiio ma.tnir ranbtr
frmtarvfljianir. (Tota

I' nftrntrtetl trlifrroranirttta
' miirtinlniK ranfirrbimitrnip
'tfsTîm > *frnr nobifnî imam fità.rdpt.* -j£>rofiMC nobis an faintf

* raijns fir flfe brfrb's lining
£* fanintirrin fnftrjjna.fr frm
V jaPitmrnftf miiitHng.niifif
Zi k inbnutmrmutans afftf

* «3 tano.i-Vfnftffomtuis3TT

*-;><> I Kir

31 W|C
«w fr frjimn nirttf fhmntuir

msfllutfltlftjfo ^cnlMfrboaft
mtgnmtnlflg jggMSjMgjgygS./ ^ftiSij'. Dto 61h merr.

—V- " nobis fnbfnnttmrnro
immbili paflioins nicnimia
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nos ratjjis rrfangmttisnn
famt minrrifl nfttfmtt.ttf
rrftntijmoms niffrnmi m
nobis umtrr ffnnam.in in.

"^"^fos..nûmtmrf[ia6ar.'
ifriiantjifabrib
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jjiis nifiî rjtf^jt nobis trabe-
mr.ttorfantr m mmttimf
niomnonf.f>nntlttrrcria
limit tuoflriiia tmawr in
mis.'fmr mlir noniî trfla
niriifiTffFnt nifoTntntinrt
iiorfântrqiionfnfruigfii
nuns ntriiftf romrötanonf
Itî iioncnfrfîiB rrii matron
mbinsnanniitiirfrninr?
bibms.'inonfbni annlîn
abins tonrr iirniar. (mat
QiiinltB imtiibiimiiirtia
nr Ifiinr ltd bibrnr ntlimti
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anf frtjiinliomo :fr firbf i

ttimrtiio rtiar.rr frmiitrDi

Abb. 7. Basler Missale in Rheinfelden, Bl. CXVIv (Liturgie zum Fronleichnamsfest).



yf-y-rMk It m w
tutrbtcfHbe <î»io*&cmi#c" '"*; jpbetet» mö'öe»» |wbci»2>tc l>» i*iu? »ff <3**

-*
won ttatfrivm alt* (i \» irvjöctirpclefen

^ ftttb rte ei«b bic tfce:öe»tr vD/fe ber t/ren»
Lx-.v m 4 it vri&ftbcfotn nnrbctw»-
Nfci*<? _ »•> iA, fi$ü rwttoîttîe bvi cotna tw/JÊfvbat* »fr*

o ß bev le/er rùtrer ß » »acbbe»»\ettemtd
^ lnejM/S^«bit/f/<>a^ett»tfa»itw< fmwx«

îcwib tffoueb veöetiöe"alt? öcb fmxvt
lebelt/fßMx wbcmanefbngeanbf
fnee j/rcv fVtveey \frtb tvt~e»n vcttMx*
fmcypenßbaßt ou* $tî inaiamtam öc /

P,^ ttC OK bCDXtfttXi» »tentent tjoiatn bin
» jfb.nkn* ober t»tct/fer ottö fcêr tjc/cRe

bcWter/Vttö et? im jeiantf t/F
Wtialien <I>pauU* VIK> Iwftodb»
mii'alkme rwi kf> tidt isy> ptnaixt-rtr

et» budi tffprnxlflPjphettcti im
Of& fjmmmoti, v/ate vfx wfottboweb
bet* rntatterfiti/btetn bvwr>t/r^>er
ptfot/PwiiVtcii imb d^ce tyittt'biten-
rf&e •«/& tr fttibouebbe»? vmaiterfHo
lacbtat? nx*t*tttbenetten attttqbetfpö?
tolvtcn t>nb^atbattc vjhe m oetvylVK
lent ù« uo: tfefetr voirr tit }r tv*m< <Ä>*

ane&mtte ^fnirrmtamroaöfk#^
nu/Jatfer banr vtîô'bcrt hmnett m©>*
2>ett bitte öte vy.'ln natttet» b'attr tieunf

CT_B»»|i*tit» vohvbc
'flccttjttcii <Pjte vttb ÖJe

loatbc acha#^wb tkfhtce*K ft't.,^..tÄÖÄ®I bc»l«ten \ViffimnitK 5ü fpxtbetv
amtnbwnVr

rwyvm-S' 9 ''•3&qz&,..
hntttcb buchet* bti&x«* bttÖ ifcçal<#*>
ntenéiî tntdvb btjwttc Mtfettt 'Wb nt

*3ret»i huittmbçti t^etvaltc rnbtxbette
bet»vittt^etirnc5Mb:m la/tcrc ob'fmtîr
"t>*abwttc»t btcnfcet? vwobaé rebtet**-
btfe $tV<SV& fWcbenbe ftyme tnc ettt
—"«m -xnmi/fbcem mirw» x>nrn0*t

êb U(v^ ettt ttemente n?»p4tc ettt be» /
beiiffben bte ttwt-worivt/^ obee fcirttc
ernettter îne rmmffibetitxtt oberentab
mttt»«ti» bte |rcfortet? ttnnnX jvfrhopbe^
v/inabcr»rntC> nîbtetttrttf abtrotte"
bmnbm 4tcÖe'b,ii>(tete iti>t/?m btinr
tfctv^/am nottetf tfebotte iWOer

"öetvempbatt^ett rtttt vtfjr bteö temtbei
tuxmtc kntebetobeitbe 4>at?c* tiado
fôrncvlt« verKm vroUc 6aö btttfc \ep>
^wj'mbetit bât* Ken 35crttcinbC>er»

^•*hcb^«6
^ be/tbtrmen^

— tdVabcl <bomt*
|ite»txh*e»pUt*m*6îvittef<Jtbele ettbc
fc aebab htit^et? nvtfrabet eelubc fièpx

öcr bttttfen btftoeut &t boöw« fixa
ltehc trätetc n?»o alieö ivö vvvtbttcn

KtolVMtW l«|A, vtttbîx^ b'»2

^rooeatti/2xrnt'C?letâeii bctT'*3

WivC?*bxfcttcbot;Tottct5'\?iibrrÄet^t?
«et tfUtbe leaîti rttS'^cttt rtolbc tfrahei
wUttrcttbc 6; bittr ttatotb daomöer

tr tejVael tfcrretltrb ifrva
t*>()en n» bettt bin? Ilten « 3>e^ro2pt
Jetten tetobee wxttc^ iff betevcrertröaö
e^ vmb "bte rt'ir^x i\x;be v^e.'fiwfîe^J^Ewteit ifftfc/rtvett d;itb öet? fpbetc b'tt»

öett tfC^tocbet»
ivofle ffbUhett tntb'rctn rölk: tfU' db*
bannhe^mfotf mpkthenJx«ri/fc« t/r
>Mî«wb ^elotvrJttbc bufc IflfXjmt c4e
tbuxö httttf- juNx tttbätf A?n yf «ewit

r reibetîSc mî> ttextnet*b^biïi tfotc5
l fttt»nett»etictf aliéné abfttotf'à^ci tymtxntenöc aueote abwotr btc
fttt roter n»M>te anbtt Ptttttft^"
Xhottsmr T[

b»< <wi' #T<fâpittt{ttin' f
©W n.r;r^tfcfrtxc»t
ijr^wvj>/& becr» htixrn5>et»

r rotten ijtjrtc joatbatt adbat

—^ vnocjcfbie î> Vttitttcn fupt
-r»Tbiî>nttxxHe jiKÔboant^ joep |tîne5 rttn
ttCiJttttfVr-^D^ tffeni anefarttrpetn
b'xtt eu vecVttîr ivfc* <X>/Sî ;rtt f^b*Sev

Abb. 8. Eberler Bibel in Wien, Cod. 2770, Bl. 95v (Hoseai



Man zögert allerdings, diese Buchmalerwerkstatt genauer zu
lokalisieren. Wie über das Scriptorium nur Vermutungen geäussert
werden konnten, bleibt auch hier vieles in der Schwebe. Zu sehr

verteilen sich die Anteile der einzelnen nach Stilen zu
unterscheidenden Hände auf verschiedenartige Objekte oder stehen

dann wieder in derselben Handschrift unmittelbar nebeneinander.

Auch die Auftraggeberschaft ist ganz uneinheitlich, das

einemal ein geistlicher Würdenträger, ein Stift oder Kloster, das

anderemal der Vertreter des reichen Bürgerstandes für sich selber
oder im Zusammenhang mit einem kirchlichen Beneficium. Die
Idee eines «städtischen» Ateliers, dessen künstlerische Kräfte
Aufträge von verschiedenen Seiten unter der Einwirkung
wechselnder Anregungen ausführten, ist nicht von der Hand zu
weisen19.

Nachdem im schrift- und kunstgeschichtlichen Bereich wir uns
mit Hinweisen auf Anonymes haben begnügen müssen, wird es

nun möglich sein, eine Selbstaussage der Handschrift heranzuziehen,

die deutlich einen Namen nennt, indem sie vollständig
und genau über Entstehung und Zweck des Buches Auskunft
erteilt. Diese Legende findet sich auf der Vorderseite des unnume-
rierten Blattes mit dem Kanonbild, bezeichnenderweise nicht
vom Schreiber des Textes, sondern als 14zeiliger separater Zusatz

von einer wesentlich späteren Hand eingetragen. Laut diesem

Eintrag hat der Generalvikar des Bischofs Johannes von Venningen,

Friedrich Hanfstengel alias Franck, für den hinter dem

Hochaltar gelegenen, dem Täufer und dem Evangelisten Johannes

geweihten Altar im Basler Münster dieses Missale gestiftet und
die an diesem Altar bepfründeten Kapläne zum jährlichen Lesen

einer Totenmesse für ihn und seine Angehörigen am Todestag des

Stifters verpflichtet20. Das zu Anfang dieser Notiz genannte
Todesjahr des Stifters, 1470, ist ausserdem im Kalendarium
zwischen den übrigen Festterminen beim Datum des 20. Oktober in
feiner Rubrik vermerkt21. So war in doppelter Weise alles Wesentliche

festgehalten, sowohl die als Leistung des Stifters bezeugte

Herkunft des Bandes als auch die Verpflichtung zur Abhaltung
der Jahrzeit.
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Die Person des Stifters bedarf keines Steckbriefes, indem wir
auch sonst wissen, dass Friedrich Franck im Jahrzehnt zwischen
1460 und 1470 das höchste Amt der bischöflichen Verwaltung
neben dem Offizial innegehabt hat. Seine wichtige repräsentierende

Funktion lässt sich bei manchen Gelegenheiten erkennen,
daneben auch seine Rolle im bischöflichen Staatshaushalt. Einige
seiner Lebensdaten sind greifbar22. Auf Grund seines

Immatrikulationsauftrages an der Universität Heidelberg scheint er ein

gebürtiger Basler gewesen zu sein23. Das dem Bistum eben neu
zurückgewonnene Stift St. Ursanne zählt ihn zu seinen Kanonikern24.

Im Anniversar des Basler Domstifts wird als sein Todesdatum

der 16. Oktober 1470 verzeichnet und im Anschluss an
die dabei errichtete Jahrzeitstiftung eine Schenkung zweier
weiterer kostbarer Missalia zum Gebrauch am Hochaltar des Münsters

erwähnt; der hoch angesetzte Kauf- oder Herstellungspreis
von 120 rheinischen Gulden und die Verwendung an bevorzugter
Stelle lassen auf eine ganz überragende Qualität dieser verlorenen

Stücke schliessen25! Merkwürdig bleibt im Dotationsvermerk
des Rheinfelder Missale, der offenbar jünger ist als die knappe
Notiz beim Datum des Kalenders, dass der Stifter eine doppelte
Benennung führt, wobei «Franck» in Übereinstimmung mit allen

übrigen Quellenaussagen als der richtige Name gelten kann. Der
andere, «Hanfstengel», ist überraschenderweise derjenige seines

unmittelbaren Amtsnachfolgers, des Generalvikars Burkhard
Hanfstengel (Jam 30. Januar 14 8 0)26. Eine nahe persönliche
Beziehung zwischen beiden Persönlichkeiten ist aus der eben

erwähnten Stiftung für den Hochaltar abzuleiten, wo der eine als

Testamentsvollstrecker des andern handelt. Dabei war Burkhard
Hanfstengel am Ende seines Lebens erst noch im Genuss der
einen Pfründe des Johannesaltars hinter dem Hauptaltar. Ihr
Ertrag dürfte angemessen gewesen sein; mit der zweiten Pfründe
desselben Altars war die neugeschaffene wichtige Funktion des

Münsterpredigers verbunden27. Auch beim Besitztum einzelner

Liegenschaften in der Umgebung des Münsters stösst man auf

enge wechselseitige Verbindungen der beiden Namen Franck und

Hanfstengel28. Doch kann die sonderbare Verflechtung in der
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Bezeichnung einer und derselben Person nicht restlos geklärt
werden.
Bleibt somit das persönliche Profil des Stifters nur eine Skizze,
so trägt die Gestalt seines bischöflichen Vorgesetzten Johannes

von Venningen wesentlich dazu bei, den geschichtlichen Hintergrund

kräftig zu erhellen. Nicht zufällig hat sich die historische
Literatur schon eingehend mit ihm beschäftigt29. Die zwei
Jahrzehnte seiner Regierung (1458—1478) sind die letzte Periode, in
welcher der vorreformatorische Bischofsstaat nochmals einen

gewissen Glanz entfaltet. Venningens unternehmungslustige und
geschickte Finanzpolitik — daher das zeitgenössische Wortspiel
mit seinem Namen «Johannes de Pfenningen» — hat dauernde
Früchte gezeitigt, vor allem die Rückerwerbung von Pruntrut
für das Bistum. Im Innern hat sich eine Regeneration des kirchlichen

Lebens angebahnt; die Unterstellung des Basler
Chorherrenstiftes zu St. Leonhard unter die Satzungen der Windes-
heimer Kongregation gehört hieher. Die volle Entfaltung von
Venningens politischen Plänen mögen die Burgunder Kriege
gedämpft haben. Was ihm dann schwere, fast hoffnungslose
Auseinandersetzungen mit der Stadt Basel brachte, war der Widerspruch

zwischen den von ihm postulierten, rein theoretischen
bischöflichen Herrschaftsrechten über die Stadt und den
tatsächlichen Verhältnissen, in denen längst alles verschoben war.
Dass sein Episkopat trotzdem nicht in einer völligen Krise zu
Ende ging, wird seinen Grund in der fürstlich grosszügigen und
vornehmen persönlichen Art dieses Mannes gehabt haben. Zu ihr
gehörte nicht zuletzt der mäzenatenhafte Zug, mit dem er das

Kunstschaffen nach verschiedenen Richtungen förderte. Es kam
in erster Linie der neuen bischöflichen Residenz in Pruntrut
zugute, wo dieser Pfälzer in grossartigem Rahmen Hof hielt30.

Sodann besass er ausgesprochene bibliophile Neigungen31. Sie

konnten unmittelbar das Ihrige zur Pflege des Kultus beitragen.
Wir vernehmen etwa von Ausgaben für die Ausstattung von
Messbüchern32. Von einem auf drei Codices verteilten liturgischen

Sammelwerk aus seinem Besitz war schon weiter oben die

Rede33. Mit guten Gründen darf auch vermutet werden, dass
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Venningen bei der ganzseitigen Vorsatzblattminiatur im ersten
Band der Basler Rektoratsmatrikel seine Hände im Spiel gehabt
hat34. Eine weitere Tat auf diesem Gebiet bestand in der
Neuaufstellung der Bibliothek des Domstifts. Deren offenbar
vernachlässigte Bestände wurden wesentlich ergänzt und fanden im
Obergeschoss des Zwischenbaues zwischen den beiden Kreuzgängen

eine würdige Unterkunft35. "Wohl auf Grund eines Augenscheins

nennt uns der Basler Chronist Christian Wurstisen (f 1588)
die beiden wichtigsten Donatoren dieser Büchersammlung, eben

Johann von Venningen und, zeitlich ihm vorangehend, den im
Gründungsjahr der Universität verstorbenen ehemaligen bischöflichen

Offizial Heinrich von Beinheim36. Beide Bücherlegate
sind im allgemeinen an äussern Merkmalen leicht erkennbar.
Ausser der rubriziert angebrachten Buchsignatur der Basler
Domstiftsbibliothek tragen die Bände auf einem aufgeklebten
Pergamentschild den expressis verbis angebrachten Schenkungsvermerk37.

Wir zählen etwa 40 Handschriften, die sich seit der

Auflösung der Domstiftsbibliothek aus Venningens Schenkung
noch erhalten haben; dazu kämen noch eine unbestimmte Zahl
von Inkunabeln, über deren Identität noch nichts Sicheres
feststeht. Die Handschriften sind nur zum Teil aus Vorbesitz
erworbene ältere Stücke. Vielmehr hat Venningen sich eines

routinierten Schnellschreibers bedient, der unermüdlich theologische
Gebrauchstexte in Masse kopiert und auf diese Weise Tausende

von Seiten mit seiner schwer lesbaren Buchkursive beschrieben

hat. Die ebenfalls standardisierten Einbände weisen teilweise
dieselben Stempel auf wie unser Rheinfelder Missale, dessen

metallene Eckbeschläge seither abgefallen sind. Es handelt sich,
dies sei nochmals ausdrücklich vermerkt, immer um die

Domstiftsbibliothek und nicht um die erste Bibliothek der Universität.
Eine solche, weit dürftiger und entsprechend ihrer Zweckbestimmung

etwas anders zusammengesetzt, befand sich am unteren
Kollegium am Rheinsprung und hatte gerade ihre ersten Jahre
hinter sich38. Bei der Definition von Venningens Verdiensten um
die Basler Hochschule ist ohnehin etwas Zurückhaltung am
Platz39.
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Die Schreibfreudigkeit jener Jahrzehnte war allgemein und ist
allen Bibliotheken der Stadt zustatten gekommen. Seit den Tagen
des grossen Konzils ist ein langsames Anschwellen des

Bücherschreibens zu beobachten, und zweifellos hängt dies auch mit
dem schrittweisen Vorrücken des von den humanistischen Interessen

getragenen Bildungsstrebens zusammen. Die Verbreitung
einer vielleicht noch befangenen Gelehrsamkeit in neue
Volksschichten ist ja auch nicht nebensächlich im Hinblick auf das

nach Jahrzehnten schliesslich erreichte völlige Dominieren des

Buchdrucks. Zum Bild der Verschiebungen im spätmittelalterlichen

Bildungswesen gehört das Ordnen und Vermehren
bestehender und das Gründen neuer Bibliotheken. Ziemlich genau
im Zeitpunkt, wo das Rheinfelder Missale angelegt worden sein

mag, wird im Bezirk des Basler Münsters neben der eigentlichen
Dombibliothek eine Spezialbücherei eingerichtet, die den besondern

Zwecken der 1469 neu gegründeten Münsterpredikatur zu
dienen hat. Einzelne ihrer Bände haben sich erhalten40. War mit
diesen beiden Bibliotheken einerseits der theologisch-kanonisti-
schen Information, andererseits der Förderung des Predigtamtes
gedient, so gab es noch eine besondere Instanz, der die technische

Bereitstellung der liturgischen Bücher aufgetragen war. Aus den

Rechnungsbüchern der Münsterfabrik, dieser vom Kapitel
beaufsichtigten besondern Bauverwaltung des Doms, können wir
ersehen, in welchem Umfang die Herstellung von Antiphonarien,
Gradualien, Missalien im Jahrzehnt nach 1467 hier betrieben
wurde und wie wiederum auch hier eine Bibliothek sich
anzusammeln begann, der einzelne Basler Drucker ihre Werke zur
Verfügung stellten41. Wenn wir weiter oben die Frage nach dem

Standort des Schreibers und der Buchmalwerkstatt aufgeworfen
haben, darf man darauf hinweisen, dass die Münsterfabrik in
den von uns behandelten Fällen wenigstens mit einer gewissen

Aufsicht der Arbeiten beteiligt gewesen sein kann.
Welchen Umständen ist es zu verdanken, dass unser Missale
erhalten blieb? Den Weg, den es nach Rheinfelden genommen hat,
kennen wir im einzelnen noch nicht. Wahrscheinlich dürfte es

schon beim Bildersturm in Sicherheit gebracht worden sein, und
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diese Chance hatte es am ehesten vermöge seines Standorts in der
Nähe des allerhintersten Altars im Münsterchor. Aber wie dem
auch gewesen sei: als übrig gebliebenes Stück einer einstmals

langen und stolzen Reihe stellt es uns vor eine Fülle delikater
Probleme und vermag uns an das Ausmass der verlorenen
Kostbarkeiten eindrücklich zu erinnern.

Max Burckhardt

Aufnahmen Abb. 2, 4, 6, 8 Photo-Atelier österr. Nationalbibliothek Wien.

Reproduktionen Abb. 1,3, 5, 7 Universitätsbibliothek Basel, M. Jenni.

Anmerkungen zum Rbeinfeider Missale

1 Chronik des Peter Ryff, Basl. Chron. I, 1872, 86 f.; Aufzeichnungen eines

Basler Kartäusers, ebda. 447 f.; Oekolampad an Capito vom 13. Februar 1529,
in: Ernst Staehelin, Briefe und Akten zum Leben Oekolampads, II, 1934, 280 ff.,
Nr. 636; Erasmus an Johannes Antoninus vom 9. Juni 1529, Opus Epistularum
rec. per P.S.Allen, VIII, 192, Nr. 2176; ders. an Augustinus Marius vom
22. Mai 1530, ebda., VIII, 441 f., Nr. 2321.
2 Universitätsarchiv B 1 I, Acta et Décréta, Bl. 96v, Rectore Amando Polano
a Polansdorf 1600/1601, unter der Rubrik Missalium membranaceorum ven-
ditio décréta: XXV Augusti. Quoniam multa Missalia membranacea ex mo-
nasteriis urbis, in Bibliothecam Academiae, voluntate Magistratus inclyti,
comportata erant; et jam aliquot exemplaria ex iis selecta essent, quae propter
posteritatem, ad testificandam impietatem et idololatriam, quae Papismo in
hac urbe obtinente viguerat, asservarentur: Impetrato jam ante Dominorum
Deputatorum consensu liberali, decretum est, ut caetera exemplaria, disso-

lutis et confusis duernionibus, ne iterum colligi, et ad usus Missae idolola-
tricae alicubi converti possent, divenderentur. Quod factum est.
3 J. Trouillat, Rapport sur la bibliothèque du Collège de Porrentruy, Porr.
1849, 28 ff.; Konrad Escher, Die illuminierten Handschriften der
Kantonsschulbibliothek in Pruntrut, Anz.f.schweiz.Altert.kunde, N.F. 18, 1916,
Einleitung 303 f.
4 Den ersten Hinweis auf die Handschrift verdanke ich Herrn Dr. Wolfgang
Schneewind, früherem Assistenten am Historischen Museum zu Basel, jetzt in

Capetown. Für die grosszügige Ausleihe der Handschrift an die Universitätsbibliothek

Basel bin ich dem Seelsorger der christkatholischen Gemeinde

Rheinfelden, Herrn Pfarrer A. Jobin, zu herzlichem Dank verpflichtet.
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5 Hiezu allgemein: Die Erfindung Gutenbergs, Ausstellung im Gewerbemuseum

Basel 1940/1941, insbes. 67 f.; Arnold Pfister, Vom frühen Basler und Schweizer

Buchdruck, Stultifera Navis, April 1957, bes. 42 f. Für unsern Vergleich
ist das Missale Basiiiense der Wensslerschen Offizin von 1488, und zwar ein

Exemplar aus dem Besitz der Familie Amerbach herangezogen worden (Univ.
Bibl. Basel AN VIII 2). Zur Diskussion über diesen Druck: Hans Koegler,
Einige unbeschriebene und weniger bekannte Basler Inkunabel-Holzschnitte,
Basl. Ztschr., X, 1911, 29 ff.
0 Zu Pantalus im Basler Patrozinienwesen: Carl Pfaff, Kaiser Heinrich II.,
sein Nachleben und sein Kult im mittelalterlichen Basel, Basl. Beitr.z. Gesch.

wiss., 89, 1963, 86 und 91 f. mit Anm. 10; Hans Reinhardt, Die Schutzheiligen

Basels, Basl. Ztschr. LXV, 1965, Nr. 1, 87.
7 Genaue Beschreibung bei G. Meyer-M. Burckhardt, Mittelalterl. Handschr.
d. Universitätsbibliothek Basel, Abtlg. B, Bd. I, Bas. 1960, 36—50.
8 Escher, Handschr. d. Kantonsschulbibl. Pruntrut a.O. N.F. 18, 1916 und N.F.
19, 1917; die erwähnte Handschrift unter Nr. 1, Bd. 1916, 304 ff.
9 Katalog Meyer-Burckhardt a.O., Beschreibung der Codices B I 1 bis B I 3;
Albert Bruckner, Scriptoria medii aevi Helvetica, X, Genf 1965, Text 88 ff.,
Taf. 38/39. Von weitern Basler Kartäuser Kalligraphen wären vor allem zu
nennen Johannes Gipsmüller und Thomas Molitor.
10 Konrad Escher, Die Miniaturen in den Basler Bibliotheken, Museen und

Archiven, Basel 1917.
11 Escher, Miniaturen a.O. in der Beschreibung von Nr. 215, S. 162. Damit
kombinierte Escher den Namen dieses virtuosen Kartäuser Scriptors mit der

Tätigkeit einer Minierwerkstatt, trotzdem er selber eine solche durchaus nicht
in der Basler Kartause oder in deren nächster Umgebung lokalisiert haben

wollte. Es ist ungefähr so, wie wenn man einen anonymen Holzschnittmeister
nach dem Namen der Offizin bezeichnen würde, in der die Bücher mit diesen

Illustrationen hergestellt worden sind.
12 Eschers eigene, gleichzeitig erschienene Ergänzungen zu seiner Hauptarbeit:
Das Brevier des Bischofs Friedrich ze Rhin auf der Basler Universitätsbibliothek,

Basl. Ztschr., XIV, 1915, 279 ff.; Illum. Handschriften der Kant.Biblio¬
thek in Pruntrut a. O. (vgl. Anm. 8).
13 Paul L. Ganz, Die Miniaturen der Basler Universitätsmatrikel hgg. i. A. der

Universität Basel zur Feier ihres 500jährigen Bestehens, Basel 1960.
14 Konrad Escher, Die «deutsche Prachtbibel» der Wiener Nationalbibliothek
und ihre Stellung in der Basler Miniaturmalerei des XV. Jahrhunderts, Wien
1923 (Jahrbuch d. Kunsthistorischen Sammlungen in Wien, XXXVI, 2). Für
die freundliche Erlaubnis, diese Handschrift, die heute in der österreichischen
Nationalbibliothek unter den Signaturen 2769 und 2770 aufbewahrt wird,
sowie für die Befugnis zur Abbildung ihrer Miniaturen spreche ich dem
Direktor der Handschriftensammlungen, Herrn Hofrat Dr. theol. et phil. Franz
Unterkircher, meinen sehr verbindlichen Dank aus.
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15 Franz Unterkircher, Inventar der illuminierten Handschriften, Inkunabeln
und Frühdrucke der österreichischen Nationalbibliothek, Teil 1 : Die
abendländischen Handschriften (Museion, Veröff. d. österr. Nat.Bibl., N. F., 2. Reihe,
Bd. 2,T. 1), Wien 1957, S. 84, Cod. 2769—2770. Zur Biographie Eberlers: August
Burckhardt, Die Eberler genannt Grünenzwig, Basl. Ztschr., IV, 1905, 246 ff.;
ders., Basl. Ztschr., IX, 1910, 174 f.; ders., Junker Mathias Eberler (genannt
Grünenzweig, f 1502), Freiw. Basler Denkmalpflege, Jahresber. 18, Basel 1934;
Rudolf Riggenbach, Die Eberlerkapelle und ihre Wandbilder, Festschrift Basel

1940, 49 ff. Zum Sprachlichen: Wilh. Walther, Deutsche Bibelübersetzungen
des Mittelalters, Braunschw. 1889, Sp. 401 f.; Hans Vollmer, Neue Beiträge zur
Geschichte der deutschen Bibel im Mitteltalter, Potsdam 1938, 76; Heinrich
Koller, Untersuchungen zur Reformatio Sigismundi II., Dt. Arch. f. Erforschg.
d. MA, XIV, 1958,441 f.
16 Cod. Vindob. 2769, erstes Pergament-Vorsatzblatt verso, als Schriftband
unter dem heraldischen Exlibris: In dem iar als man zalt. Mö.cccc°. und

Lxiiij0. hat Maths Eberler diß bybly lassen machen. Des seil rüwe in dem

friden gotz. A. Ebenda, Bl. 331ra: Dis erst teil der Biblien ist von Johan
liechtensternn von München diezit Student zu Basel geschriben worden un
volendet umb liechtmeß Im Jar Tusent vierhundert sechtzig und vier. — Cod.
Vindob. 2770, einziges Pergament-Vorsatzblatt, recto, mit rot beschriftetem

aufgenähtem Pergamentschild: ANDER. TEIL. DER. BIBLIEN; verso, mit
goldener Umschrift um Eberles Exlibris: MATHIS EBERLER. ANO.
DOMINO (sic). M.CCCC.LXIIIL; ebenda. Bl. 263ra: Diß ander teil der Biblien
ist von Johann liechtensternn von München die zit student zu Basel us

geschriben worden An sand Jacobs abent Im Tusendë vierhundert sechtzig und
vier Jaren.
17 Escher, Deutsche Prachtbibel a. O. 89 f. gibt eine tabellarische Aufstellung
des Anteils der beiden Illuminatoren B und C, die, im Ganzen zutreffend, in
einzelnen Positionen überprüft werden müsste.
18 Escher, Deutsche Prachtbibel a. O. 94 f.
19 Escher, Deutsche Prachtbibel a. O. 96.
20 Notandum quod sub anno domini millesimo quadringentesimo septuagesimo
vicesima die mensis octobris obiit venerabilis vir dominus Fridericus hanf-
stengel alias Franck Vicarius in spiritualibus Reverendi in christo patris ac

domini domini (sie) Johannis de Veningen Episcopi Basiliensis. Qui contulit
prebendis sanctorum Johannis baptiste et evangeliste retro maius altare ecclesie

Basiliensis librum praesentem missale ita et modo ut sequitur: Quod cappelani
eiusdem altaris pro tempore existentes singulis annis et perpetuis futuris tem-
poribus in die celebraconis eius anniversarii quilibet ipsorum per se aut alii
legat in eodem altari pro salute anime ipsius ac suorum progenitorum et succes-

sorum unam missam pro defunetis et modo anniversarii. In hoc suas onerando
consciencias etc.
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21 Obiit venerabilis dominus Fridericus Franck vicarius in spiritualibus Anno
domini 1470 qui donavit hunc librum cappelanie altaris sancti Johannis
baptiste retro maius altare Basiiiense.
22 Notizen zur Helvetia sacra, Manuskript im Staatsarchiv Basel, mit
Quellenangaben, nach frdl. Mitteilung von Herrn Dr. Wolfgang D. Wackernagel.
Dazu einzelne Posten in der bischöflichen Haushaltung, vermerkt bei Jos.

Stöcklin, Johann VI. von Venningen, Solothurn 1902, insbes. 259. Umschreibung

seiner amtlichen Stellung bei Konrad W. Hieronimus, Das Hochstift
Basel im ausgehenden Mittelalter, Basel 1938, 593 f.
23 Gustav Toepke, Die Matrikel der Universität Heidelberg, I, Heid. 1884,
S. 211 («de Basilea») unter dem Datum des 20. Dezember 1435; Baccalaureus

artium am 8. Juli 1439.
24 J. Trouillat-L. Vautrey, Monuments de l'histoire de l'ancien évêché de Bâle,

V, Porrentruy 1867, p. 848; F. Chèvre, Histoire de St. Ursanne, Porrentruv
1887, p. 275.
25 Staatsarchiv Basel, Domstift A, Kopie der Karlsruher Originale, Eintrag
zum 16. Oktober: Anno Domini mö cccclxif® obiit venerabilis dominus
Fridericus Franck reverendi patris domini Johannis de Venningen episcopi basi-

liensis vicarius. In cujus anniversario distribuitur unus fl. renensis, reemptibilis
cum viginti fl., inter Canonicos et Capellanos vigiliae et missae praesentes
more solito et datur ut patet in literis desuper confectis. Praeterea honorabilis
vir dominus Burkardus Hanfstengel reverendi patris domini Johannis episcopi

basiliensis in spiritualibus et temporalibus vicarius generalis ex ordina-
tione quondam venerabilis viri domini fiderici (sic) Franck ejusdem reverendi

patris domini Johannis episcopi etiam generalis vicarii duos missales libros

pro centum et viginti fl. ren. comparatos dominis Canonicis et Assisiis in

summo altari chori basiliensis celebrantibus perpetuo tradidit et assignavit.
20 Träger dieses Namens sind auch sonst in Basel nachzuweisen, z. B. ein

Kannengiesser Ludwig H.; vgl. Jos. Stöcklin a. O. im Register 345. Dessen

sprechendes Wappen von 1489 (Siegelsammlung des Staatsarchivs Basel) ist

völlig anders als das im Missale auf den Bl. Ir und auf der Gegenseite des

Kanonbildes im Sinn eines Exlibris vorkommende: ein weisser Schrägrechtsbalken

in Grün mit schreitendem rotem Eichhorn.
27 Hieronimus a. O. 385 und 387.
28 Staatsarchiv Basel, Historisches Grundbuch, z. B. Schlüsselberg, Teil von
13 neben 11, nach frdl. Mitteilung von Herrn Dr. Wolfgang D. Wackernagel,
der noch weitere Belege zur Verfügung hat.
29 Neben der ehrenhalber zu erwähnenden Darstellung bei J. Vautrey, Histoire
des Evêques de Bâle, II, 1886, 7—32, vor allem die verdienstvolle Basler
Dissertation von Josef Stöcklin, Johann VI. von Venningen, Bischof von Basel

1458—1478, Soloth. 1902, die aber wichtige Quellen unberücksichtigt lässt,
sodann die ungemein prägnante Würdigung bei Rudolf Wackernagel,
Geschichte der Stadt Basel, II 1, 204—212; Kurzbiographie mit Schriftprobe bei
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C. Roth und Ph. Schmidt, Handschriftenproben zur Basler Geistesgeschichte
des 15. und 16. Jahrhunderts, Basel 1926, Bl. 2.
30 Von Stöcklin a. O. in den Beilagen vorgelegte Auszüge aus Venningens
Haushaltungsbuch; C.A.Müller, Das Buch vom Berner Jura, Derendingen
1953, 180; ders., Sprache und Sprachgrenze im Jura (in: 150 Jahre Berner

Jura), Laufen 1965, 64.
31 Basl. Chroniken, VII, 131 ff., Chronik des Kaplans Nikiaus Gerung gen.
Blauenstein: libros legit et diligit.
32 Stöcklin a. O. 183.
33 Vgl. oben Anm. 3.
34 Paul L. Ganz a. O. 23. So singular die Darstellung ist, durch welche die

öffentliche Zeremonie der Universitätsgründung im Basler Münster hier
festgehalten wird, kann man doch nicht übersehen, dass das Geschehen mittels
Reduktion der beteiligten Hauptpersonen stark vereinfacht ist und dass

ausserdem mehrere Momente des Zeremoniells nebeneinander präsentiert werden.
Das Zentrum und damit den Hauptakzent bildet die Figur Venningens; das

heraldische Beiwerk ist entsprechend angeordnet. Die Mittelsenkrechte
halbiert genau den bischöflichen Schild, führt über den Längsstreifen der Kasel,
das Antlitz Venningens und den vordem Bügel der Mitra zur Basis des

Tabernakels, das seinerseits in den Schlußstein des Chorgewölbes ausmündet. Das

etwas kleinere Wappen des Dompropsts Georg von Andlau, des ersten Rektors

der Universität und eventuellen Mitinitianten des Bildes, ist mit reicher
Helmzier geschmückt. Ein nicht ganz äquivalentes Gegengewicht auf der
andern Seite ist der schwarze Baselstab, das Wappen der Stadt. Das viel
kleinere Emblem des Vertreters der Bürgerschaft Johannes von Flachslanden
ist dagegen ein dürftiger nachträglicher Zusatz mit brauner Tinte, wohl von
der Hand desjenigen, der die drei Namenlegenden eingefügt hat.
35 Hauptstelle hiefür: Christian Wurstisens Beschreibung des Basler Münsters,
Beitr. z. Vaterl. Gesch., XII (N. F. II), 1888, 462 und ders., Epitome Historiac
Basiliensis, 1577, 83. Erwähnungen: Basl. Chron., IV, 333, zum Jahr 1460,
und V, 335. Vgl. Baugeschichte des Basler Münsters, Basel 1895, 269 f.; Rud.
Wackernagel, Geschichte a. O. II 2, 616; Gottlieb Wyss, Der Basler Bischofshof,

Aesch 1942, 7 ff. und 22; August Burckhardt-Brandenberg, Der Münstersaal

des Bischofshofes in Basel, Basel 1943. pass.
30 Ober diesen neuerdings zusammenfassend: Wolfgang D. Wackernagel, H. v.
B., An Ecclesiastical Judge of the 15th Century, Essays in Legal History in
Honor of Felix Frankfurter, 1966, 275—288. Noch immer figuriert Beinheim

unter den Kandidaten in der vieldiskutierten Frage der Verfasserschaft der
berühmten Streit- und Reformschrift aus der Basler Konzilszeit unter dem

Titel «Reformatio Sigismundi»; vgl. F. M. Bartos, Wer ist der Verfasser der
Reformation Kaiser Sigmunds?, Communio viatorum, Prag 1965, 2/3, 123

bis 144.
37 Im Fall Venningens in der Form: R.p.d.J.de Venningen Episcopus Basi-
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liensis dedit. Beinheims Bände enthalten ausserdem häufig sein Exlibris in

Wappenform.
38 Andreas Heusler, Geschichte der öffentlichen Bibliothek der Universität
Basel, 1896, 3. Vom Verf.: Aus dem Umkreis der ersten Basler Universitätsbibliothek,

Basl. Zeitschr. LVIII/LIX, 1959, 155-180. Stöcklin a. O. 18 ist
hier einem Missverständnis zum Opfer gefallen.
39 Bei der Gründung der Hochschule war seine repräsentative Rolle augenfällig.

Doch hatte sein Kanzleramt in der Folge rein formale Bedeutung, wenn
es auch nicht eine personale Stellvertretung erforderte wie dasjenige an der

Universität Freiburg i. Br., das er schon seit 1456 innehatte. Zum Freiburger
Kanzleramt: Heinr. Schreiber, Geschichte der Stadt und der Universität
Freiburg i. Br., II, Freib. 1857, 14; Herrn. Mayer, Die Frage nach dem
klerikalen Charakter der mittelalterlichen Universitäten unter Berücksichtigung

von Fr. i. Br., Freibg. Diöz. Arch., N. F. 36 (g. R. 63), 1935, 159 f.; Joh. Jos.

Bauer, Zur Frühgeschichte der theol. Fakultät der Universität Fr. i. Br., Beitr.

z. Freib. Wiss. und Univ.gesch., XIV, 1957, 30. In der materiellen Förderung
der Basler Universität kam Venningen nirgends zum Zug, ja er benutzte die

Universitäten gelegentlich als Einnahmequellen; vgl. Stöcklin a. O. 288. Dass

Venningen trotz seiner Kanzlerwürde gelegentlich mit den Universitätsangehörigen

in Konflikt geraten konnte, zeigt die bekannte Affäre des Adam

Kridenwyß und Konsorten von 1477: Knebel in den Basl. Chron., III, 105 ff.;
dazu: Rud. Wackernagel, Geschichte a. O. II 2, 575 fï.; H. G. Wackernagel,
Aus der Frühzeit der Universität Basel, Basl. Ztschr., Bd. 49, 8 ff.; Marc
Sieber, Die Univ. Basel und die Eidgenossenschaft 1460—1529, Stud. z. Gesch.

d. Wiss. in Basel, X, 1960, 100 ff.
40 Zur Gründung der Predikatur des Münsters: Domstiftsurkunde Nr. 365

vom 24. Juni 1469, Abdruck durch F. J. Mone, Predigerpfründen im 14. und
15. Jahrhundert, Ztschr. f. Gesch. d. Oberrh., XVIII, 1865, 7—10. Dazu: Hie-
ronimus, Hochstift a. O. 388, und Rud. Wackernagel, Geschichte a. O. II 2,

855—858; Verf., Basler Universitätsbibliothek a. O. 164, Anm. 42.
41 Emanuel La Roche, Bauhütte und Bauverwaltung des Basler Münsters im

Mittelalter, Beitr. z. Vaterl. Gesch., N. F. II, 1888, 109 f. Die Zweifel Rud.

Wackernagels a. O. 112, 114*, Anm. zu S. 616 sind unbegründet; verwiesen
sei auf Cod. A XI 50 der Basler Universitätsbibliothek, der vorne den

entsprechenden Besitzereintrag aufweist: Iste liber pertinet ad fabricam.
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